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+. Lelp3ig, 13. Okfober 1916. 


5. Jahrgang, 


Daß wir Zeit hätten 


Daß wir Zeit hätten, einer für den andern! 

Ein wenig Zeit nur — und ein Herz voll Liebe. 

Daß keiner mehr ſo traurig einſam bliebe, | 
Der Hand in Hand m6cht freundlich mit uns wandern. 


Weißt du es denn, wer dicht an dir vorüber 

Eilt mit verſchioſſenen, unnahbaren Hügen? 
Die Blicke müſſen oft ſo qualvoll lügen . . 
Viel lieber ſtrahlten ſie zu dir herüber 


In frohem Nehmen — dankerfülltem Geben. 

Sie wagens nicht: denn du auch ſtarrſt in Waffen! 
Ein Lächeln könnte Paradieſe ſchaffen — 

Von Herz zu Herzen goldne Brücken weben. 


Daß wir Zeit hätten — wir: die Kuheloſen! 

Wir ſehn oft nicht, wie Kinderaugen bitten; 

Und ahnen kaum, wie tief um uns gelitten 

Ein Herz, das ſchenkend überquoll von Roſen — — 


Und nun, verzagt und müde, ſich will ſchließen. 

Ach, eine Stunde kommt, da wir beweinen, 

Daß wir verſäumt um ſoviel töricht Scheinen 

Die Zeit, einander tief und treu zu grüßen! 
Wiesbaden Marie Sauer 


Ruhe in dem Krieg 


Es iſt ſchrecklich zu ſagen, aber es iſt ſo: wir ge— 
wöhnen uns langſam an den Krieg wie an eine ſtändige 
Einrichtung. Vielen iſt das freilich zuwider. Manche 
zwar finden ihn nur allmählich langweilig; das iſt eine 


frivole Redensart, weil dieſe Leute allen Ernſt des Le⸗ 
bens nur als ein Schauſpiel zu ihrer Unterhaltung an- 


zuſehn belieben. Andre aber ſind ernſter: ſie können 
es nicht mehr hören und leſen, was da von Menſchen— 


morden und von langſamem Verbluten der Heere und 
der Völker berichtet wird; es greift ihre Nerven an.“ 


Noch andre wiederum ekelt es immer mehr dieſes ganzen 


widerlichen Geſchehens. Es entſetzt ſie, wie im Seit⸗ 
alter der Kultur Menſchen ſo mit Menſchen umgehn 
können, nicht nur Feinde mit Feinden, ſondern auch 


Landsgenoſſen mit Landsgenoſſen; Mord und Raub und 
gröbſte Selbſtſucht, wobei es ſo iſt, als habe die Hölle 
noch nie, Jo lange die Erde ſteht, ein ſolches Feſt gehabt, 
wie jetzt. Was man von Idealem in ſich getragen, iſt 
bedroht von den ungeheuren Schmutzwellen, die ſich jetzt 
über Europa und die halbe Welt ergießen. Manchmal 
meint man es gar nicht mehr aushalten zu können: man 
ſchämt ſich deſſen, was einſt unſer Stolz war, ein Menſch 
zu ſein und erſt noch gar ein Chriſt zu heißen. Mancher 
leidet dabei noch mehr unter der Sünde und Schuld, die 
ſich ſo rieſengroß ausbreitet, als unter dem fürchter— 
lichen Jammer, der noch in Jahrzehnten nicht ausge— 
glichen wird. Wir verſtehen alſo den Ekel am Leben, 
der immer in ſchweren Zetten des Huſammenbruchs die 
Menſchen geſchüttelt und aus der Welt getrieben hat, in 
die Klöſter, in die Wüſte, in die Myſtik einer weltfernen 
Betrachtung des Ewigen hinein. 

Sicher gehn auch viele heute wieder dieſen Weg. 
Freilich gibt es auch noch andre Wege. Die Pforten der 
Wiſſenſchaften ſtehn offen und laden Edle ein zum DVDer- 
weilen in ihren hohen, ſtillen Hallen, um dann zu for— 
ſchen und zu lernen und nichts zu hören von all dem 
widerlichen Geſchrei auf der Gaſſe. Oder es ladet der 
Tempel des Schönen, fern und feierlich hoch oben auf 
dem Berg gelegen, zum Beſuche ein. Bier iſt eine hohe, 
reine Welt, wo Ueberirdiſches in Stein oder Farbe oder 
Tönen oder Worten gebannt iſt; hier herrſcht Kühle und 
erhabene Stille weitab von dem Geräuſch der Straßen 
mit den durchziehenden Truppen, den Verwundeten und 
mit den fatalen ſchwarzen Gewändern. Viele aber, die 
uns näher ſtehn, flüchten in den Tempel der Gottesnähe, 
ob es nun inniges Verſenken in Gott iſt wie es dem Ge- 
bete manchmal geſchenkt wird, oder das Durchkoſten eines 
Buches, in dem das Heilige auf wenige Seiten gebannt 
zu ſein ſcheint. Sind es nicht die Evangelien, ſo iſt es das 
Buch von der Nachfolge Chriſti oder es iſt die Geſtalt 
des Heiligen, der am ſchönſten in erhabener Kindlichkett 
die Freiheit von der Welt zu verwirklichen ſchien, Franz 
von Aſſiſi. Wer es gewöhnt iſt, in ſolchen Hallen einzu— 
kehren, der möchte manchmal gar nicht mehr heraus. Es 
iſt ihm, als ſei all jenes Treiben bloß ein wüſter Traum, 
der nur ihn plage; und wie gern entzieht man ſich 
einem ſolchen in dem andächtigen Verweilen bei hohen, 
heiligen Geſtalten! — Aber genau zugeſehen, iſt das 
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wirklich alles nur Andacht und nur Einkehr bei den 
edlen Dingen einer überirdiſchen geiſtigen Welt > Oder 
iſt nicht ein tüchtig Stück Selbſtſucht darin, nämlich der 
Wunſch, ſelber nicht mehr in Nerven und Gefühlen be— 
läſtigt zu werden von unangenehmen und widerlichen 
Dingen d So geht es, aber, wenn man das Leben immer 
mit dem Gefühle anfaßt: die Gefühle verſagen bald 
und ſchlagen ins Gegenteil um. Wer am Anfang am be— 
geiſtertſten und wer nichts als begeiſtert war, der iſt 
ſchon längſt umgeſchlagen und ſchwach geworden. Nun 
entzieht er ſich ſeinen Aufgaben und wendet Nerven oder 
ſeeliſchen Ekel vor. Die Loſung heißt aber heute nicht, 
Gefühlchen zu ſtreicheln, ſondern die Pflicht zu tun. 
Pflicht, Pflicht, das iſt das Wort, das den UAeſthetikern 
und Selbſtanbetern auf die Nerven fällt. Da aber und 
ſonſt nirgends iſt jetzt Gott, iſt unſer Gott. 

Denn es handelt ſich nicht um unſer Ich, auch nicht 
um unſer erhabenſtes und feinſtes Seelenleben. Es han— 
delt ſich vielmehr um eine Gemeinſchaft, alſo um eine 
hohe Sache, es handelt ſich um Deutſchland. Daß ſie 
dieſes unſer Deutſchland nicht entzwei ſchlagen, darum 
handelt es ſich. Und Gott hat mit dieſem Deutſchland 
mehr zu tun, als mit unſern Nerven und Gefühlen. 
Darin liegt nämlich ein Schatz, den er uns übergeben hat, 
und dieſes Gut ſollen wir hüten. Er hat nun einmal 
nicht Menſchen geſchaffen, ſondern Franzoſen, Ruſſen, 
Deutſche und leider auch Engländer. Dieſe ſollen ſich 
alle nach ihrer Art entfalten und vollkommen 
machen. Dafür ſind wir verantwortlich. Wir ſind es 
aber nicht nur für uns, ſondern auch für die andern, die 
unſres Blutes ſind. Denn nicht nur der heilige Geiſt, 
ſondern auch das, Blut ſtammt von Gott. Und wir haben 
doch einmal in jenen Tagen des Anfangs unſer Blut 
gemerkt und merken es noch alle Tage, wenn wir mit 
Schmerzen leſen, wie Deutſche, die wir gar nicht kennen, 
gefallen ſind und gemordet werden. Dieſe Stimme des 
Blutes iſt auch eine Stimme Gottes. Darum wenn wir 
im Gebet und in der Andacht bei ihm einkehren, ſo ſollen 
wir auch die Rückkehr nicht vergeſſen. Iſt jene recht ge— 
weſen dann wird uns dieſe ſtärken; wer recht betet, be- 
kommt einen ganz feſten Stand, ſodaß er nicht irre wird; 
und wer recht betet, der tut dann, ohne ſich umzuſehn, 
ſeine Pflicht, die immer wieder im Opfern und im 
Schaffen und im Leiden und zwar im Leiden, ohne Klage, 
mit einem feſten, freudigen Blicke, beſtehn wird, ſolange 
dieſer furchtbare Krieg auch währen mag. 

Mieberaall 


Die „Wartburg“ auf der Bußbank 


Durch die katholiſche Preſſe geht zur Zeit ein wun— 
derliches Naunen: Die „Wartburg“ — unſere Wart⸗ 
burg, hat ſich bekehrt, ſie bereut ihre alten Sünden und tut 
in Sack und Aſche Buße! Die Quelle dieſer wirklich 
erbaulichen Meldung ſcheint die „Münchener Allgemeine 
Rundſchau® des Dr. Armin Kauſen zu ſein, die in ihrer 
Nr. 56 vom 9. September einen Artikel von einem Hoo— 
perator Eberl bringt: „Friede auf der Wartburg.“ 
Darin wird dem Leſer zunächſt ein Bild von der „Wart— 
burg“ in ihrer Sünden Maienblüte vorgehalten. „Vicht 
um alten Moder vergangener Kriege auszugraben, ſon— 
dern um den Fortſchritt des neuen Lebens beſſer ein— 
ſchätzen zu können,“ wird erinnert an ein Wort J. Meyers 
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in Nr. 55 der „Wartburg“ vom Jahre 1901: „Mit feſter 
Hand alle Uebergriffe des Romanismus abzuwehren, 
freudig der großen Vorzüge des evangeliſchen Chriſten- 
tums inne zu bleiben, die Führerſchaft des Proteſtantis— 
mus überall zu ſichern, ſein Gebiet zu erweitern, und ſo 
unſer Volk bei der ſeit der Reformation errungenen 
höheren Kultur zu erhalten, das iſt es, wofür wir tapfer 
ſtreiten, alles einſetzen müſſen; das iſt der Uultur- 
kampf, deſſen kräftigere Führung wir 
erwarten.“ Und ein Jahr ſpäter hieß es gar in der 
„Wartburg“ — man halte ſich feſt! —: „Um frei zu 
werden und ſeinem Daterland dienen zu können, gibt es 
nur eine Errettung und dieſe lautet: Los von Rom.“ 
(1902, Nr. 10). 

Das iſt nun gottlob anders geworden! Die Wart— 
burg bereut! In ihrer Nr. 35 gibt ſie das Wort „einem 
Manne, der mit urdeutſcher Geradheit ein Geſtandnis 
ablegt“. Es iſt 1). Niebergall, aus deſſen Andacht „Feinde 
und Gegner“ folgende Sätze wiedergegeben werden: 

„Nun ſehen wir ein, welchen Fehler wir gemacht 
haben. Wir haben manche Gruppen von deutſchen Dolks— 
genoſſen befehdet und manchmal auch gehaßt, als wenn 
ſie Feinde des Deutſchen Reiches wären, weil ſie ſich das 
Heil des Volkes und die Wege dazu anders gedacht haben 
als wir . . . Wir haben es ihnen nicht geglaubt, daß ſie 
auch wie wir ſelbſt das Reich und das Volk fördern 
wollen; wir haben ihnen unterſchoben, daß ſie andere 
eigenſüchtige Abſichten hätten. Wir haben ſie herzlich 
ſchlecht gemacht, weil ſich unſere Leidenſchaft an Worten 
berauſchte und immer mehr überſteigerte. Wir haben ſie 
bloß von der ſchlechten Seite angeſehen und über die an— 
geblich gute gelacht . . . Wir haben uns, Gott ſei ge— 
dankt, gründlich getäuſcht. Bei keiner Kirche und bei 
keiner Partei war die Liebe zum Vaterland im ganzen 
größer als bei der anderen. Wir haben gemerkt, wie viel 
denen das Reich bedeutet, die wir als unfreiwillige Bei— 
ſaſſen und Fremdlinge hatten anſehen wollen. Da ſei 
unſer edelſter Wettbewerb, den anderen zuvorzukommen, 
im Eingeſtändnis unſerer Irrtümer und zugleich mit dem 
Verſprechen gründlicher Aenderung. Wir wollen deut- 
ſche Volksgenoſſen und auch deutſche Volksgruppen nicht 
mehr als Feinde, ſondern nur als Gegner anſehen, wenn 
wir anderer Meinung ſind als ſie.“ 

Und nun die Nutzanwendung dazu? Hier iſt ſie: 
„„Dieſer neue Ton in den „Wartburghallen“ iſt eine er— 
freuliche Tatſache, aber nach einem Jahrzehnt fortwähren— 
der* Anfeindung verlangen nicht die Getrof— 
fenen, ſondern die menſchliche Gerech- 
tigkeit, daß die „Wartburg“ nicht nach einer einma— 
ligen Ehrenerklärung für die bisher geſchädigten Grup— 
pen etwa ſogleich auch einen „Schlußantrag“ bringe, 
ſondern fortfahre, nach Seit und Ge— 
legenheit genugzutun, bis die ganze 
Schuld behoben iſt.“ Dafür wird dann zum 
Schluß zugeſtanden, daß die Katholiken von der „Wart— 
burg“ nicht etwas „verlangen“ wollen, was wie eine 
förmliche Ausſöhnung mit ihnen und ihrem Glauben 
ausſehe. Sie möge ſich nur feſtlegen auf den Standpunkt, 
den ein Paſtor Hering in Nr. 6 der „Poſitiven Union“ 
vertritt, wenn er ſchreibt: „Man täuſche ſich nicht: die 
Gegenſätze werden bleiben und nach Friedensſchluß wie— 
der in größerer Schärfe aufleben. Und unſere Trompete 
muß gegen die Prätenſionen Roms und der ſicher nach 
dem Kriege einſtrömenden Jeſuiten, gegen den Monis— 
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mus und nicht zum weniaſten auch gegen Ueberjchatzun- 
gen des Nationalen einen deutlichen Ton von ſich geben. 
Heine Derwiſchung der Gebiete, keine Derrückung der 
Gebiete! Doch werden wir den Ausgleich ſuchen im Geiſt 
der Einigkeit und Brüderlichkeit, nach Maßgabe von 
Eph. 4, 1 ff. fernab von jeder perſönlichen Schärfe und 
Gehäſſigkeit im Geiſte der Liebe, die weit hinausgeht 
über die Forderungen eines von politiſchen Erwägungen 
diktierten Burgfriedens.““ 

Soweit die „Allgemeine Rundſchau“. Entſprechend 
unſerer ganzen bisherigen Haltung während des Krieges 
glaubten wir uns eine Antwort auf dieſe phariſäerhafte 
Ueberheblichkeit erſparen zu dürfen. Da aber der Artikel, 
wie aus einer ganzen Anzahl von Zuſendungen und HU- 
ſchriften unſerer Leſer hervorgeht, jetzt in verkürzter, 
aber dafür umſo gewürzterer Form den üblichen Weg 
durch die katholiſche Preſſe macht, müſſen wir doch mit 
ein paar Worten darauf eingehen. Sonſt könnte uns 
unſer Schweigen leicht wieder als Extrabosheit ausgelegt 
werden. 

Da möchten wir nun zunächſt unſerer Verwunderung 
Ausdruck geben darüber, daß man zum Schluß ſo 
wenig von uns verlangt. Es iſt doch anzunehmen, 
daß Eberl die allerſchärfſten und bösartigſten Aeußerun— 
gen D. Meyers ausgegraben hat, da ſie ihm lediglich als 
Maßſtab für „die beſſere Einſchätzung des neuen Lebens“ 
dienen ſollten. Ja, um alles in der Welt, was ſagt J). 
Meyer darin denn mehr als der uns jetzt als Muſter vor- 
gehaltene Paſtor Bering, der, wie JD. Meyer von „Ueber— 
griffen“, ſeinerſeits von „Prätenſionen Roms“ redet und 
wünſcht, daß unſere Trompete einen deutlichen Ton da— 
gegen von ſich gebed Uns will ſcheinen, etwas anderes 
hätten wir noch nie getan. Und wenn J). Meyer dazu 
noch die eifrige Pflege und Förderung evangeliſchen 
Chrijtentums als unſere wichtigſte Aufgabe bezeichnet, 
ſo iſt das doch eine poſitive Arbeit, die uns auch der ent— 
ſchiedenſte Katholik eigentlich nicht übel nehmen dürfte. 
Es ſcheint, als habe das Wort „Kulturkampf“, das 1). 
Meyer eben in bewußter Umprägung des Begriffs auf 
dieſe Tätigkeit anwendet, aufreizend und ſinnverwirrend 
auf Eberl gewirkt. 

Was ſodann aber den eigentlichen Kern der Sache, 
das Geſtändnis unſerer Schuld in dem Artikel D. Nieber— 
galls angeht, ſo hat Eberl offenbar Sinn und Zweck dieſer 
Andacht vollſtändig mißverſtanden und durch Auslaſſung 
ſehr weſentlicher Sätze in ſeiner Wiedergabe (mit und 
ohne Auslaſſungszeichen) leider auch ſeinen Leſern das 
richtige Derſtandnis vollſtändig verbaut. Vicht unſern 
Leſern, die den ZHuſammenhang kennen, ſondern Eberl 
und ſeinen Leſern möchten wir mit folgendem kurz auf 
die Sprünge helfen. 

D. Niebergall legt in dem bewußten Artikel den Un- 
terſchied zwiſchen Feinden und Gegnern dar. Was wirk— 
liche Feinde und zumal Reichsfeinde ſeien hätten wir 
jetzt in dieſem Kriege erſt recht kennen gelernt. Was 
uns früher oft als Feindſchaft erſchien an unſern Volks- 
genoſſen, war in Wahrheit nur Gegnerſchaft. Und darum 
taten wir Unrecht, unſern Gegnern Schlimmeres unter— 
zuſchieben. „Wir freuen uns von Herzen, daß wir Un- 
recht hatten; denn das Reich iſt uns mehr als unſre 
Rechthaberei. Wir wollen den andern auch 
nicht zumuten, daß ſie zuerſt bekennen, 
was ſie früher gefehlt haben, zumal auch 


gegen uns ſelber. Wir wollen damit beginnen 
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und wir wollen auch den Anfang mit der Beſſerung 
en: ˙⸗—⸗ Wem nur einmal das Weſen des 
Feindes jetzt klar geworden iſt, der beleidigt keinen Geg— 


ner mehr, indem er ihn Feind nennt.“ 


Man ſieht ohne weiteres: das iſt etwas ganz an— 
deres, als was Eberl daraus gemacht hat. Man erkennt 
aber auch an der ganzen Faſſung des Wortlautes, daß 
es ſich hier nicht um eine grundſätzliche Erörterung han— 
delt, ſondern um eine Andacht mit praktiſch-ſeelſorger— 
licher Abzweckung. Und das ſollte man einem Geiſt— 
lichen eigentlich nicht erſt zu ſagen brauchen, daß jeder 
rechte Prediger ſeine Bußpredigt zuerſt ſich ſelber hält 
und jedenfalls ſich ſelbſt mit einſchließt, damit wir „nicht 
andern predigen und ſelbſt verwerflich erfunden werden.“ 

So und nur ſo iſt dieſe Andacht J). Niebergalls zu 
verſtehen: Als eine ernſte Mahnung an alle, die in kon— 
feſſionellen Kämpfen und Parteiſtreitigkeiten ſtehen, daß 
ſie in dem Gegner hinfort nicht den haſſenswürdigen 
Feind ſehen ſollen. Und wir wollen das nicht bloß an- 
dern in phariſäerhafter Ueberhebung predigen, ſondern 
es auch ſelbſt zu Herzen nehmen. Und da wir für die an— 
dern nicht verantwortlich ſind, ſo fangen wir bei uns 
ſelber an und fragen nicht erſt lange: wer hat die 
Schuld? 

Wir meinen, das iſt chriſtlich gedacht. Und wenn alle 
ſich ernſtlich und willig auf dieſen Standpunkt ſtellen, ſo 
werden die künftigen Nämpfe, die ja nicht ausbleiben 
werden, ohne die bisherige Gehäſſigkeit und gegenſeitige 
Verbitterung geführt werden können. Solche Artikel wie 
der des Kooperators Eberl in der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“ laſſen dieſe Hoffnung freilich gering erſcheinen. 
Aber es iſt uns eine Genugtuung, daß andere, maßgeb— 
lichere Perſönlichkeiten der katholiſchen Kirche doch an— 
ders denken. So ſchreibt Biſchof Keppler in der neuen 
Auflage ſeines Buches „Mehr Freude“ über den kon— 
feſſionellen Kampf: „Stellen wir den wahnſinnigen 
Kampf gegeneinander ein. . . . Man kann es im Kleinen 
nachrechnen und man ſieht es bereits an den Wirkungen 
im Großen, wieviel Bitterkeit, Kälte, Entfremdung, wie— 
viel Leid und Weh dieſer Kampf in den letzten Jahren 
in die Welt gebracht hat. Laſſet uns ihm ein Ende ma- 
chen; er wird ſonſt die Schande des Jahrhunderts. 
Nicht durch Unterſuchungen und Er- 
hebungen, welche nur Oel ins Feuer 
gießen. Vicht indem wir fragen: Wer 
hat angefangen? ſondern indem wir 
ſagen: Wir wollen aufhören. Nicht indem 
wir den eignen Glauben verleugnen und die 
eigene Pflicht vernachläſſigen, ſondern indem wir 
niemals den Nebenmenſchen wegen ſeines Glaubens 
und ſeiner Pflichterfüllung verachten und be— 
fehden. Vicht indem wir unſer Recht preisgeben, unſern 
Standpunkt aufgeben, ſondern indem wir nie unſere 
Brüder in ihrem Rechte kränken und beeinträchtigen. 
Nicht indem wir im Fuſammenleben mit Andersgläubi— 
gen unſern religiöſen Eifer erkalten laſſen, ſondern indem 
wir den religiöſen Eifer anderer anerkennen und nach- 
ahmen. Vicht indem wir die Andersgläubigen tolerie— 
ren, ſondern indem wir ſie lieben.“ 

Wir glauben uns zu entſinnen, daß Biſchof Keppler 
früher eine weſentlich ſchärfere Tonart angeſchlagen hat. 
Aber es fällt uns nicht ein, ihn nun des⸗ 
halb vor der Welt als reumütigen Büßer 
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aus zupoſaunen, wie man es mit uns macht, ob— 
wohl ſeine Worte (auch in der „Wir“ -Form!) das gerade 
Gegenſtück zu Niebergalls Ausführungen bilden. Wir 
freuen uns vielmehr, daß wir mit ihm weithin überein— 
ſtimmen in der entſchiedenen Betonung des Willens zum 
Frieden. Wird das in Zukunft allgemein beherzigt, ſo 
würde es immerhin möglich ſein, zu einer Veredelung des 
konfeſſionellen Kampfes zu kommen. Ein Ziel aufs 
Innigſte zu wünſchen. Mir 


Slebenbürgen 
Siebenbürgen, Land des Segens, Land der Fülle 
und der Kraft! 
Mit dem Gurtel der Karpathen um das grüne Kleid 
der Saaten, 
Land voll Gold und Rebenſaft, Land voll Gold und 
Rebenſaft. 


Siebenbürgen, Meeresboden einer längſt verfloſſ'nen Flut! 
Nun ein Meer von Aehrenwogen, deſſen Ufer, waldum— 
zogen, an der Bruſt des Himmels ruht! 


Siebenbürgen, Land der Trümmer einer Vorzeit, - ſtark 
und groß! 

deren tauſendjähr'ge Spuren ruhen noch in deiner Fluren 
ungeſchwächtem Ackerſchoß! 


Siebenbürgen, grüne Wiege einer bunten Dölkerſchar! 
mit dem Klima aller Honen, mit dem Kranz von Nationen 
um des Daterlands Altar! 


Siebenbürgen, grüner Tempel mit der Berge hohem Chor! 
wo der Andacht Huldigungen ſteigen in ſo vielen Hungen 
zu dem einen Gott empor! 


Siebenbürgen, Land der Duldung, jedes Glaubens ſichrer 
Hort! 

mögſt du bis zu fernen Tagen als ein Herd der Freiheit 
ragen und als Wehr dem freien Wort! 


Siebenbürgen, ſüße Heimat, unſer teures Daterland ! 
ſei gegrüßt in deiner Schöne, und um alle deine Söhne 
ſchlinge ſich der Eintracht Band! 
Max Moltke.“ 


Meine Augen tränen nicht, aber mein Berz weint, 
mein Herz blutet. „Siebenbürgen, Land des Segens“ d 
— Dreimal durfte ich das Land aufſuchen, zweimal im 
Auftrag des Evangeliſchen Bundes. Auf den großen 
Guſtav-Adolf-Verſammlungen in Deutſchland hin und her 
war ich mit dem unvergeßlichen evangeliſchen Sachſen— 
biſchof Georg Daniel Teutſch befreundet worden. Oft 
hatte er mich eingeladen, ihn zu beſuchen; mir ſchien es 
zu weit, dann beſchwichtigte er: bloß 24 Stunden hinter 
Wien. In ſeinen Lebenszeiten iſt es nicht dazu gekom— 
men: aber die Beziehungen zu ihm, dem Liebenswürdigen, 
ſind es wohl geweſen, die dazu führten, daß mich der 
Fentralvorſtand als ſeinen Abgeordneten zu der Weihe 
des Denkmals für den ſiebenbürgiſchen Reformator 

| TAE Jy 


*) Em deutſcher Kaufmann, der eine Weile in Siebenbürgen 
gelebt hat, kein Verwandter des großen Moltke. 
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den deutſchen Wein mit. 
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Johannes Honterus in Kronſtadt, den Zeit- und Werk— 
genoſſen Luthers und Melanchthons, 1898 entſandte. Es 
war eine herrliche Feier, unter den Gäſten zufällig auch 
Rudolf Virchow; für mich wurde es überaus wertvoll, 
ſchon in Schäßburg mit einem warmen Freunde des 
ſiebenbürgiſch-deutſchen Volkes bekannt zu werden, Pro- 
feſſor Theobald Fiſcher, dem Geographen aus Marburg; 
welch ein Genuß, mit dem Erdkundigen zu wandern; 
da haben wir die rumäniſche Grenze am Tömöſer Paß 
umgangen; da haben liebe Freunde uns auch zu dem 
heute vielgenannten Roten Turm-Paß gebracht, ſein Dach 
rot, die Sage ſpricht, von Türkenblut. Als dann übers 
Jahr in Hermannſtadt das ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Volk 
ſeinem großen Biſchof G. D. Teutſch das prächtige Denk— 
mal ſetzte, ſchickte der Hentralvorſtand mich wieder hin; 
diesmal waren viele deutſche Männer dort: Adolf Har- 
nack, Friedrich Nippold, Bernhard Rogge, Troeltſch, v. 
Schubert, Wrede; dazu Harnacds lebenſprühende Tochter, 
diesmal auch meine Frau. Welch ein Feſt, mit all ſeiner 
Pracht; aus allen Städten, aus den Dörfern die Männer 
und Burſchen, die Frauen und Mädchen, faſt aus jeder 
Ortſchaft in beſonderer Tracht oder mit beſonderen Ab— 
zeichen, in herrlichem Schmuck, in der Uleidung des 
Jahrhunderts. „Siebenbürgen, Land des Segens.“ 
Ueber ſiebenhundert Jahre ſind es her, daß ungariſche 
Fürſten, zuerſt Geiſa II., die Deutſchen in dies öde, 
faſt menſchenleere Land riefen; aus Flandern, aus dem 
Luxemburgiſchen (die Sprache heute noch erkennbar) ſind 
ſie gekommen — „nach Oſtland wollen wir reiten“; in 
ausgehöhlten Stäben brachten ſie die Rebſchößlinge für 
1161 kamen die deutſchen 
Ritter; auch dort haben ſie eine Marienburg gegründet, 
eine Weisſagung auf eine andere größere Marienburg 
im preußiſchen Oſten, wohin der Orden 1224 gezogen iſt. 
In dieſem Jahre gab König Andreas den deutſchen An— 
ſiedlern einen güldenen Freibrief. In acht Jahrhunderten 
haben auf dieſem Boden in den Karpathen deutſche Men— 
ſchen ihr Deutſchtum bewahrt! Und wie! Blühende 
Städte, Kronſtadt, Hermannſtadt uſw. Wie mutet es 
uns an, wenn nach der langen Fahrt durch die Pußta hier 
echt deutſche Laute uns entgegentönen. Und wie freudig 
wird der Reichsdeutſche empfangen! welche Gaſtfreund— 
ſhaft kommt uns entgegen! Wie freuen wir uns des 
fruchtbaren Ackers, des gepflegten Weinſtocks, des Ge— 
werbefleißes, des trefflichen, beſonders durch Dr. Wolff 
geförderten Finanzweſens. Wie unendlich viel iſt hier 
für das geiſtige Leben zumal auch in dem letzten Jahr— 
hundert geſchehen, daß man wohl gemeint hat, es ſei 
der geiſtigen Tätigkeit, es ſeien der Literaten faſt zuviel. 
Die hier das Deutſchtum erhalten haben, die haben 
auch evangeliſches Leben, den Glauben der Reformation 
hier durchhalten können, eine weſentliche Kraft, um 
auch das Nationale hindurchzuretten. Es war ein Glück, 
daß durch die ſonſt ſo unglückliche Schlacht von Mohatſch 
(1526) nicht bloß der ungariſche König, ſondern auch 
die großen Prälaten auf dem Blutfelde verſchwanden. 
So hat die Reformation das ganze Volk erfaſſen können, 
und es nahm das Reformationsbüchlein des Honterus an. 
Deutſche Reformation! Deutſches Pfarrhaus hier 
unten im Südoſtwinkel Ungarns. Es hat dort noch eine 
ganz andere, nicht bloß religiöſe, ſondern auch kulturelle 
Bedeutung als anderwärts. Profeſſor Theobald Fiſcher, 
der leider jo früh Abgerufene, hat im „Kynaſt“ dem 


3, Oktober 1916. Die 


ſiebenbürgiſchen evangeliſchen Pfarrhauſe einen beſon— 
deren Aufſatz gewidmet, dem Pfarrhauſe und ſeinem Obſt- 
garten. — Nicht daß das evangeliſche Leben hier ſicher 
allezeit und ruhig hätte gedeihen können! Die öſter— 
reichiſchen Herrſcher hätten in allen ihren Ländern ja gern 
den Katholizismus durchgeführt, und der Jeſuitenorden 
hat ſich alle erdenkliche Mühe gegeben, dieſe Wünſche zu 
erfüllen. Darüber ſind Bücher geſchrieben und laſſen ſich 
Bücher ſchreiben. Schließlich ſchob man öfter nach 
Siebenbürgen ab, was man von Religions wegen ander— 
wärts nicht brauchen konnte. 

Es iſt hier nicht die Stelle, die politiſche Geſchichte 
Siebenbürgens zu ſchreiben. Herrijcher und Herrſcherae- 
ſchlechter haben zahlreich gewechſelt und die Blätter ihrer 
Geſchichte ſind oft grauenvoll genug. „Siebenbürgen, 
Land des Segens.“ Sollſt du wiederum ein Land des 
Fluches werden? Oft genug iſt Siebenbürgen das Land 
des Bluts, der Flammen, des Fluchs geweſen! 1241 der 
große Mongoleneinfall. Seit Ende des 15. Jahrhunderts 
ein greuelvoller Türkeneinbruch nach dem andern. Alle 
dieſe Türkeneinfälle gehen über Siebenbürgen. Da ſind 
denn die Kirchen Feſtungen geworden, „Kirchenkaſtelle“, 
auf den Bergen, mit doppeltem, oft dreifachem Mauer— 
ring, Türmen, Gräben, Brunnen bis auf die Erdſohle, 
mit allen Gelaſſen (ſelbſt Schulraum), um monatelang 
eine ganze Bevölkerung darin aufzunehmen, und mit 
allen Vorratskammern, heute noch als Speckkammern u. 
dal. benutzt, deren ich viele geſehen. Zu all jenen furcht- 
baren Dingen kamen nun anfangs des 18. Jahrhunderts 
noch die ſog. Kuruzzenkriege, Aufſtände. 

In neuen Feiten haben die Madjaren, die gern über— 
all ihre Sprache, ihre Fahne haben wollen, den Deutſchen 
das Leben oft recht ſchwer gemacht, ohne Wertung des 
Segens, der gerade von dieſem Deutſchtum auf Ungarn 
ausging; neuerdings, ſeit die Walachen dreiſter und an— 
maßender werden, hat man ſich den Deutſchen gegenüber 
im allgemeinen wohl freundlicher geſtellt. Vielleicht, daß 
nun der gemeinſame Kampf gegen das Walachentum die 
anderen einander näher bringt, daß der eine beſſer lernt, 
dem andern Ehre und Recht zu gewähren. Aber nun 
— Land des Segens ... deine Fluren, deine Städte, 
deine koſtbaren Schätze . .. dein Familienleben!! Der 
Rumäne darinnen! Mein Berz weint, mein Herz blutet 
um Siebenbürgen. Gott ſchirme das Land! Gott mit 


euch allen, ihr teuren Freunde! Wer helfen kann, der 
helfe! | D. Hermens 


Die Mariawiten 


Anfangs der neunziger Jahre machte ſich auch in 
Polen eine Bewegung geltend, die den Papſt nicht als 
Stellvertreter Gottes auf Erden anerkennen wollte. Die 
Bewegung, die ihre beſondere Verehrung der Mutter 
Gottes widmete, gewann ſehr an Raum und dehnte ſich 
durch Auswanderer auch nach Amerika aus. Merkwür— 
digerweiſe war das Verhältnis der Mariawiten (der in 
Maria Lebenden) zum Papſt zunächſt keineswegs ſchlecht. 
Sie entwickelten ſehr früh kunſtgewerbliche Fähigkeiten, 
und noch Anfang dieſes Jahrhunderts nahm der Papſt 
von ihnen einen koſtbaren Teppich, an dem zahlreiche 
Schweſtern ein Jahr lang gearbeitet hatten, gern entgegen. 
Je mehr aber die Anhängerſchar der mariawitiſchen Geiſt— 
lichen wuchs, um ſo ſtärker wurde die Oppoſition der an- 
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deren Geiſtlichen. Denn die Mariawiten vertreten inbe— 
zug auf einige religiöſe Gebräuche einen ſehr liberalen 
Standpunkt. Sie lehnen z. B. den Beichtzwang ab und 
überlaſſen die Beichte dem freiwillig empfundenen Be 
dürfnis ihrer Pfarrkinder. Noch weſentlicher iſt, daß ſie 
keine Taxe für chriſtlichen Beiſtand kennen. Sie nehmen 
natürlich freiwillige Spenden, leiſten aber auch bei Geburt 
und Tod, bei Heirat und Krankheit jeden geiſtlichen Bei— 
ſtand unentgeltlich. Kein Wunder, daß die polniſchen 
Bauern ſich ihnen in Maſſen zuwandten, kein Wunder 
aber auch, daß mancher geiſtliche Pfründner ſich durch dieſe 
durchaus und wahrhaft im Geiſte der chriſtlichen Religion 
ausgeübte Tätigkeit arg bedroht ſah. So gelang es im 
Jahre 1907, den Papſt zum Bann gegen die Mariawiten 
zu bewegen. Trotzdem ſtieg die Fahl der Anhänger ſtän— 
dig, und nachdem die Sektierer Anſchluß an die ihnen 
naheſtehenden altkatholiſchen Kirchen in Deutſchland 
Oeſterreich, Schweiz und Holland gefunden hatten, wurde 
ihnen 1909 in Utrecht durch den dortigen Erzbiſchof der 
erſte Mariawitenbiſchof geweiht. 

Der Hirtenbrief, mit dem , Dater Johann Maria 
Michael“ von ſeinem Biſchofsſit; Plock aus ſich bei ſeinen 
Gläubigen einführte und die Richtlinien für Leben und 
Wirken der Mariawiten, Laien wie Geiſtlicher, aufſtellte, 
gibt einen intereſſanten Einblick in die liberale Anſchau— 
ungsweiſe dieſer Sekte. Sehr nachdrücklich werden die 
Forderungen der Liebe, des Friedens und der Toleranz 
betont. Der Biſchof verlangt, daß die Gläubigen „mit 
Liebe alle Menſchen ohne Kückſicht auf religiöſe Ueber— 
zeugung, ohne Rückſicht auf ihre Nationalität und ihren 
geſellſchaftlichen Stand“ umfaſſen. Bemerkenswert iſt 
auch, was von der Vaterlandsliebe geſagt wird: „Lieben 
wir unſer Land, unſer Volk, unſere Mutterſprache, unſere 
Volksſitten und unſere Geſchichte! Auch laßt uns wir— 
ken für die Erweiterung und Bebung unſerer Kultur ! 
Aber laſſet uns nicht andere Nationen verachten, weder 
ihre Kultur, noch ihre Sprache und Sitten, noch ihre Ge— 
ſchichte. Achten wir dieſe ihre nationalen Schätze ſo hoch, 
wie wir wünſchen, daß unſere geehrt werden mögen.“ 
Eine religiöſe Lehre, die ſo viel Achtung vor Andersden— 
kenden hat, lehnt natürlich auch die Inderbeſtrebunaen 
entſchieden ab. 
alſo, Brüder, Prieſter: ſcheuen wir keine Mühe zur He 
bung der Bildung und Kultur in unſerem Polke! Grün— 
den wir Schulen, Fröbelſchulen für die kleinen Kinder, 
Unterrichtsſäle und Leſezirkel für die älteren, damit unter 
den Mariawiten niemand gefunden werde, der nicht leſen 
kann, und dem deshalb die Errungenſchaften der Kultur 
nicht offenſtehen. Andererſeits iſt es keineswegs gerecht— 
fertigt, daß die Diener des Altars ein ausſchließliches 
Vorrecht zur Verbreitung der Kultur und Bildung bean— 
ſpruchen. Sie haben auch kein Recht, über die Wiſſen— 
ſchaft und ihre Errungenſchaften eine Kontrolle auszu— 
üben . . . Nur die Heuchelei und der Aberglauben fürch— 
ten das Licht der Wiſſenſchaft und der Kritik und grenzen 
ſich ab durch eine Wand von Indexen, Verboten, Be- 
ſchränkungen und Kontrollen . . . Wir können daher alle 
ohne Anſtoß leſen, Werke und Schriften, wenn ſchon dieſe 
auch von Ungläubigen herausgegeben worden ſind, denn 
in allen Herzen wirkt der heilige Geiſt.“ 

Es mag erſtaunlich ſein, daß eine ſolche Bewegung 
gerade im ruſſiſchen Machtbereich aufkommen konnte. 
Aber die Ruſſen haben zweifellos gegenüber rein geiſtigen 
oder religiöſen Beſtrebungen ſtets eine große Duldſamkeit 


Der Hirtenbrief ſagt wörtlich: „Wir 
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bewieſen, weniger wahrſcheinlich aus innerer Toleranz, 
als aus überhebſamer Verachtung alles Geiſtigen. In 
den letzten Jahren iſt es allerdings auch gegen die Maria— 
witen gegangen, da der orthodoxe Klerus wohl auch ihren 
Einfluß ſpüren mußte, und da natürlich eine Dolfksbil- 
dung, wie ſie die Mariawiten erſtreben, durchaus nicht 
den Wünſchen der Machthaber entſprach. Durch die 
ſtändigen Verfolgungen der letzten Jahre iſt die Hahl der 
öffentlichen Anhänger in Polen nach Angabe von maria— 
witiſcher Seite von 450 000 auf wenig über 50 000 zu— 
rückgegangen. 

Die deutſche Herrſchaft hat auch den Mariawiten die 
Ausübung ihrer ſegensreichen Arbeit wieder ermöglicht. 
Im Uloſter zu Plock, dem Sitz des mariawitiſchen Bi— 
ſchofs, haben die Schweſtern eine Schule eingerichtet, in 
der die Kinder koſtenlos unterrichtet und ernährt werden. 
Die erforderlichen Mittel werden von den Schweſtern 
allein mit ihrer hände Arbeit aufgebracht. Während ein 
Teil der Schweſtern die weltliche Arbeit verrichtet und 
den Verkehr mit der Außenwelt aufrechterhält, ſchaffen 
die anderen in der ſtillen Helle wundervolle Meiſterwerke 
der Stickereikunſt. Taſchentücher, Schale, Bluſen, Teppiche 
entſtehen hier in alten Techniken, und beſonders die Meß— 
gewänder der Prieſter, die allerdings nicht zum Verkauf 
gelangen, ſind herrliche Arbeiten. Intereſſant iſt, daß aller 
prieſterliche Hierrat nur mit gelben Seidenfäden hergeſtellt 
wird, da die Derwendung von Gold ihnen nicht geſtattet 
iſt. 

Die Lebensregeln ſind ſtreng, kein Fleiſch, kein Alko— 
hol darf über die Lippen der Brüder und Schweſtern kom— 
men; aber alle ſind mit einer herzlichen Freudigkeit am 
Werk. Ihre Aufgabe iſt vielfach, nicht nur die Kinder 
zu erziehen, ſondern durch die Kinder auch die Eltern. 
Sicherlich üben die Kinder, die bei den Mariawiten an 
Sauberkeit gewöhnt, in Abneigung gegen den Alkohol er— 
zogen werden, ihren Eltern gegenüber einen Einfluß aus, 
der gerade in Polen nicht hoch genug geſchätzt werden 
kann. Die Kinder ſprechen faſt alle deutſch, ſingen deutſche 
Lieder und fühlen ſich in der Fürſorge der freundlichen 
Schweſtern wohl. 

Auch in Lodz befinden ſich drei Andachtshäuſer der 
Mariawiten. Möchte die Herrſchaft, unbeirrt durch geg— 
neriſche Treibereien. dazu helfen, daß die Mariawiten die 
ſchönen ſympathiſchen Prinzipien ihrer Lehre durch die 


Tat verwirklichen können. 8 
Wochenschau 
Deutſches Reich 
Ein Funkſpruch aus Madrid teilt uns mit, daß 


Paſtor Georg Fliedner ſich genötigt aeſehen hat, 
thek von 150 000 Peſetas aufzunehmen: „Hypothek 150 000 aufge— 
nommen. Arbeit wenig eingeſchränkt. Unverzagt. Fliedner.“ Es 
handelt ſich um den unabweislichen Neubau des baufälligen Wai— 
ſenhauſes, das Paſtor Fritz Fliedner Mitte der ſiebziger Jahre in 
einem alten Hauſe einrichtete, deſſen Ankauf durch eine Anzahlung 
ermoalicht wurde, zu der der Guſtav Adolf— -Verein die Mittel gab. 
Die evangeliſchen Spanier können das notwendige Geld nicht auf- 
bringen, und mit Recht meinten in Deutſchland manche unſerer 
Freunde, man ſolle den Bau auf gelegenere Zeit verſchieben. Doch 
wir haben die Feit nicht ausgeſucht — ſchon 1914 ſtürzte eine Mauer 
ein — und wir können nicht warten, bis das Baus die Kinder unter 
ſeinen Trümmern begräbt. Glücklicherweiſe ſtehen dieſer Hypothek 
ſchon 75 000 Mark in deutſcher Kriegsanleihe gegenüber, ſo fehlt 
alſo nur noch die Hälfte. Der erfreuliche Widerhall, den unſere letzte 
Bitte gefunden hat und für den wir Gott und unſern Freunden von 
Herzen dankbar ſind, gibt uns den Mut, dieſe Not den Glaubensge— 


eine Hypo- 
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Nr. 42 
noſſen ans Herz zu legen in der Gewißheit, daß ihre Treue nicht 
verſagen wird; weiß es doch: „Bittet, ſo wird euch gegeben! 

Jum Empfang von Banſteinen, auch Mörtel und Malk, ſind außer 


der Schriftleitung dieſes Blattes gerne bereit: * 
Pfarrer Beinrich Fliedner, Kaiſerswerth a. Rh.; Fabri⸗ 
fant C. 6. Klein, Barmen; Paſtor Winkler, Berlin N. 65; 


Stadtpfarrer Laur mann, Huffenhauſen-Stuttgart; Emil Wicke, 


Dresden, Canalettoſtr. 350; Paſtor Thyſſen, Bremen; Bank— 
direktor a. D. Banſa, Frankfurt a. M., Süd; Superintendent 
D. Ulin gender, Caſſel und Paſtor Theodor Fliedner 


Eiſenach, Moltkeſtr. Poſtſcheckkonto Leipzig 15602. 
Herbitve rſammlung des Evangeliſchen Bun - 
des. Am 4. Oktober hielt der Geſamtvorſtand des Evangeliſchen 


B 8 in Berlin ſeine Herbſtverfammluna ab. Sie war von den 
Hauptvereinen aus allen Teilen Deutſchlands zahlreich beſchickt und 


hatte eine vom Präſidium und Hentralvorſtand, die tags vorher 
Sitzungen hielten, vorbereitete, reiche Tagesordnung zu erledigen. 
Nach ehrenden Worten für die Mitglieder des Präſidiums, D. 
Wächtler und D. Witte, anläßlich ihres 70. bezw. 80. Ge- 
burtstages erſtattete der geſchäftsführende Vorſitzende D. Ever - 
ling im Namen des Hentralvorſtandes den Tätigkeitsbericht. Die 
Arbeit des Bundes auf ſeinen verſchiedenen alten und neuen Ar— 
beitsfeldern hat ſich in dem erſten Halbjahr 1916 bedeutend ge— 
ſteigert. Im ganzen gingen bei der Hentralſtelle rund 150 000 
Sendungen ein und aus; 236 000 Dolksſchriften zum großen Kriege 


und 897 000 Beroldsrufe wurden verkauft, ſo daß die Kriegsſchriften 
des Bundes ſeit Nriegsbeginn die ſiebente Million weit überſchreiten. 
Auch andere Bücher Bundesverlages, wie beſonders die Bibel- 
auswahl „Schwert des Geiſtes“, „Ernſte Gedanken aus dem Felde“, 
fanden guten Abſatz. Gegen die Angriffe der franzöſiſchen Pro— 
teſtanten wird eine Abwehrſchrift vorbereitet, die auf Grund 
authentiſchen Materials eine gründliche Abrechnung bringen wird. 
Die Schweſteernſchaft des Bundes zählt jetzt 150 Schweſtern; davon 
wirkt der größte Teil in der Etappe und in den Lazaretten. Die 
zahlreichen Bundesverſammlungen und vaterländiſchen Volksabende 
in ganz Deutſchland hatten ſich geſteigerten Beſuchs zu erfreuen und 
bewieſen durch reiche Gaben für die vom Bund mitbegründete und 
unterſtützte „Oſtdeutſche Anſiedlerhilfe“ reges Verſtändnis für die 
Aufgaben, die durch den Krieg in Oſtpreußen und im Often über— 
haupt entſtanden ſind. Der geſchäftsführende Vorſitzende konnte feſt— 
ſtellen, daß der Bund als Träger großer, aufbauender Arbeit durch— 
aus zielbewußt ſein Programm, das ihm die Erhaltung und Er— 
ſchließung der Segensgüter der Reformation zur Pflicht macht, durch— 
zuführen ſucht. Die bevorſtehende Vierhundertjahrfeier der Nefor- 
mation, für die der Geſamtvorſtand vorbereitende Beſchlüſſe faßte, 
bringt die Tatſache erneut dem evangeliſchen Volk Deutſchlands zum 
Bewußtſein, daß nur ein einiger, wehrhafter Proteſtantismus, deſſen 
verſchiedene Teile durch praktiſche Arbeit ſich näher gekommen ſind, 
das Erbe der Reformation gegenüber den äußeren und inneren 
Gefahren, die ihn bedrohen, ſchützen kann. Daß es ihm auch im 
neuen Deutſchland nicht an ſolcher praktiſchen Arbeit, der Dorbe- 
dinauna zu geſchloſſener Geſinnungsauswirkung, fehlen wird, das 
machte beſonders deutlich eine ergreifende Rede des kurländiſchen 
Generalſuperintendenten von Mit au, Bernewitz, die beim 
Geſamtvorſtand eine einmütig begeiſterte Fuſtimmung fand. UAur- 
land iſt ein faſt rein evangeliſches Land; nur wenn es deutſch bleibt, 
kann die evangeliſche Kirche ſich dort in der Zukunft behaupten. 
Ihren Beſitzſtand zu erhalten, iſt jetzt die nächſte Aufgabe. An 
dieſer mitzuwirken, iſt deutſche und evangeliſche Ehrenpflicht. Der 
Geſamtvorſtand brachte dieſe Ueberzeugung in einer hoffnungs— 
freudigen Kundgebung zum Ausdruck. Einmütig ſtimmte er auch 
D. Everlina zu, als dieſer ausführte: „Wir können nicht an- 
nehmen, daß die großen deutſchen Erfahrungen, das Huſammen- 
kämpfen in der Front, das FHuſammenleiden im Lazarett, das Hu- 
ſammenſingen am Grabe ohne Wirkung bleiben ſollen. Wir möch— 
ten im neuen Deutſchland nach ſo viel gemeinſamen Taten und 
Opfern auf ein beſſeres Derſtindnis zwiſchen Proteſtantismus und 
Hatholizismus hoffen. Unſer Bund, der ſeine letzte Generalverſamm— 
lung in Görlitz der Herbeiführung einer nationalen Gemeinbürg— 
ſchaft widmete, will den Weg bereiten zu einem konfeſſionellen Frie— 
den, der fmt evangeliſcher Wahrheit, proteſtantiſcher Ehre und natio- 
naler Freiheit vereinbar iſt.“ 

Erfreulicherweiſe iſt eine Minderung der Mitgliederzahl, die bei 
der langen Dauer des Krieges befürchtet werden mußte, nur in ver— 
hältnismäßig ſehr geringem Umfang eingetreten. Es ſind im ver— 
floſſenen Halbjahr ſogar ſechs neue Zweigvereine begründet worden. 
Im ganzen hinterließ denn auch dieſe Geſamtvorſtandsſitzung den 
Eindruck, daß der Evangeliſche Bund mit ſeiner ganz auf den Dienſt 
am Vaterland eingeſtellten Kriegsarbeit wachſendem Derſtändnis be- 
geanet und immer feſter im deutſchen Volk Wurzel faßt. 


des 
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Oeſterreich 


Gefallen ſind aus der evangeliſchen Gemeinde Graz 
Kadettaſpirant Fritz Bie ber, Sohn des Presbyters, Lederfabri— 
kanten Bieber, gefallen am 4. Juli 1916 bet Kolomea; Maſchinen— 
wärter Franz Neubauer aus Eggenberg, gefallen am 
13. Juni 1915 bei Fezawa Haleszczycki, jetzt erſt gemeldet; Martin 
Paulus, Sohn des Molkereidirektors Martin Paulus, Infan— 
teriſt in einem bayriſhen Regiment, bei Thiaumont vor Derdun, 
191abria gefallen. Aus der Gemeinde Ber mannſeifen: Rudolf 
Patzelt, Grundbeſitzer, gefallen am 28. Juli 1916 bei Kajmiaſto 
am Stochod. Aus der Gemeinde Langenau: Anton Bittner, 
Jäger, verwundet bei S. Katerina am 20. Auguſt, tags darauf ge— 
ſtorben. Aus der Gemeinde Grulich: Geinrich bauptig, 
Betriebsleiter des ſtädtiſchen Gaswerks, gefallen am 24. Juli bet 
Dillers-au-Flos. Aus der Gemeinde Reichenberg: Reinhold 
Cohſe, Sohn des kal. ſächſ. Bahnbedienſteten Lohſe in Reichen— 
berg, gefallen bei Soyecourt ſüdlich der Somme. Aus der Gemeinde 
Falkenau: Hans Thomae, Maufmann in Falkenau, ge— 
fallen an der Somme am 15. September 1916. Aus der Gemeinde 
Bodenbach: Soldat Richard Mar Herrmann, Sohn des 
Optifers Herrmann in Bodenbach, Infanteriſt in einem ſächſ. J. R., 
gefallen im Weſten 31. Auguſt 1916; Lt. Friedrich Wilhelm Vogel, 
gefallen im Weſten September 1916; Landſturmmann Joſef 
Melzer, Uutſcher in Bodenbach, in einem k. k. Landwehr-5.-N., 
gefallen am 6. Juli 1916 zu Gradi in Galizien. 

Kriegsſchäden in Gali . ien. Vach den bisherigen 
ſtaͤtiſtiſchen Erhebungen wurden in 57 Bezirken Galiziens (lt. Korre- 
ſpondenzbl. f. d. kath. Uler. Me.) in römiſch-katholiſchen 
Pfarren 15 Mirchen gänzlich vernichtet, 48 beſchädigt, 12 Pfarrhöfe 
zerſtort, 27 beſchädigt, 77 Kirchengebäude niedergelegt, 78 beſchädigt. 
Don den griechiſch-unierten Kirchen wurden 120 gänzlich 
vernichtet, 33 teilweiſe, 20 Pfarrhäuſer gänzlich vernichtet, 31 teil— 
weiſe, 87 kirchliche Gebäude niedergelegt, 60 beſchädigt. Eine ab— 
ſchließende derartige Huſammenſtellung bezüglich der evangeliſchen 
Kirche fehlt noch und könnte auch jetzt nur unvollſtändig gegeben 
werden. 

Geme LM denach richten. Die beiden Predigtſtellen zu 

Böhmiſch-Leipa und Sandau, bisher zur Pfarrgemeinde 
5 aber ele wurden der Pfarrgemeinde Baida einverleibt. 

In Lubenz, im Gebiet der Pfarrgemeinde Karlsbad, wurde 
eine neue Prediatſtelle errichtet. 

Zum VDikar in Trebnitz Böhmen wurde Vikar Philipp 
Ureutz, bisher in Lemberg, gewählt. Der Gewählte hat ſich 
auch ſchon von ſeiner alten Gemeinde, in der er ein ernſtes Amts— 
und Arbeitsjahr erlebt hat, verabſchiedet und ſeinen neuen Poſten 
angetreten. 

Senior Johann Peliſchek, Pfarrer der tſchechiſchen evan— 
geliſchen Gemeinde Semteſch, iſt geſtorben. 


Deutſ< Evan eliſher Bund may die nc 
oy Wien, 7 7, Kenyongaſſe 15. 


Hilfe für die Siebenbiirger Sachsen! 


Unſere wackeren Volksgenoſſen in Siebenbürgen, die ſeit 7 Jahr- 
hunderten als die äußerſten Vorpoſten unſeres Stammes treue Wacht 
im fernen Often halten, ſind durch die neueſte Entwicklung des Welt— 
kriegs in Not geraten. 

Tauſende mußten zum Wanderſtabe greifen und, alle ihre Habe 
dahintenlaſſend, vor einem Feind, der kein Gebot der Menſchlichkeit 
zu kennen ſcheint, die Flucht ergreifen. 

Wohl dürfen wir mit ihnen hoffen, daß dem Boden ihres Hei— 
matlandes ſchneller als geahnt die Befreiungsſtunde ſchlagen wird. 
Aber jetzt iſt die Not der Flüchtlinge groß, und auch nach dem 
Rückzug des Feindes wird werktätige Hilfe not tun! 

Die Siebenbürger Sachſen haben in unſeren Kreiſen immer viel 
gegolten. Wir liebten und ehrten ſie als vorbildliche Kämpfer im 
Ringen um Glauben und Heimat. 

Nun iſts an uns, ihnen durch die Tat unſere briiderliche 
Geſinnung zu beweiſen. 


— — 
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2s et. : 7 ' 7 - ; : 
| Wir wenden uns an alle deutſchgeſinnten Proteſtanten in Meſter 
reich. an alle Freunde des kernhaften Völkleins ohne Unterſchied des 
Bekenntniſſes, auch an unſere Freunde außerhalb Meſterreichs mit 
der herzlichen Bitte: 


Sendet uns Gaben für die Siebenbürger Sachſen! 


þ Die einlaufenden Spenden, die auf Wunſch nur mit den An- 
fangsbuchſtaben — in der „Wartburg“ beſtitiat werden, werden an 
die derzeit in Ofen-Peſt tätige Verwaltung der ſächſiſch evangeliſchen 
Landeskirche (Biſchof D. Teutſch) weitergegeben. 
Saben können mit dem Vermerk „für Siebenbürgen“ auf Poſt— 
ſparkaſſenkonto 18149 eingezahlt werden; Erlaaſcheine ſtehen bei 
unſerer Geſchäftsſtelle Wien 7, Kenyonaaſſe 15, zur Verfügung. 
Wien, Anfang Oktober 1916. 
Die Bundesleitung des Deutſch-Evangeliſchen Bundes f. d 


Liz. Bochſtetter Riedel Käbiger 
Gaben nimmt zur Weiterleitung auch der Verlag der Wartburg 
515 
Arwed Strauch in Leipzig entgegen. 


Bücherschau 
Für die Studierſtube 
Dr. Alfred Henkner, Die philoſophiſchen Welt- 
anſchau ungen und ihre Vauptvertreter. Erſte 
Einführung in das Verſtändnis philoſophiſcher Probleme. 3. Aufl. 
Göttingen 1916, Vandenhoeck und Ruprecht. 

Die Hauptprobleme der Philoſophie, die nach des Verfaſſers 
berechtigter Anſicht Weltanſchauungslehre iſt, werden an typiſcben 
Vertretern der neueren Philoſophie klar beleuchtet. Der Verfaſſer be 
leuchtet zunächſt das Weltproblem und beſpricht den Materia 
lismus, den Monismus und die Monadologie, d. h. den idealiſtiſchen 
Pluralismus. Die Syſteme des Moniſten Spinoza und des Plurali— 


ſten Leibniz erſtehen in ihren Grundzügen vor unſern Augen. Als— 


dann behandelt Beußner das Erkenntnisproblem und zwar 
den Uritizismus Kants und den Idealismus ſeiner großen Nachfolger 
Fichte, Schelling und Begel. Hier wäre meines Erachtens ein Ein— 
gehen auf Eucken geboten geweſen, wenn der Yerfaſſer nicht — was 
noch beſſer geweſen wäre — ein beſonderes Kapitel: Der Menidealis- 
mus Cohen, Wundt, Eucken“ bieten wollte. An dritter Stelle kom— 
men die Fragen des Lebensproblems zur Erörterung; der 
Peſſimismus wird an Schopenhauer beleuchtet, der Realismus an 
E. von Bartmann, der Naturalismus — unberechtigterweiſe — an 
Nietzſche N. iſt Idealiſt!“). Zum Schluß wird die dualiſtiſche Welt— 


anſchauung des Chriſtentums behandelt. Dem vorzüglichen 
Buche wünſche ich die weiteſte Verbreitung: es erzieht zum 
Denken und macht Luſt zum Philoſophieren. Dr. kurt Meſſeler 


Prof. D. Dr. Leipoldt, Die erſten heidenchriſtli— 
chen Gemeinden. Antrittsvorleſung. Leipzig, Dorfflina 

und Franke. 80 Pfa. 36 S. 
Die Dorleſuna zeichnet ein knappes Bild der erſten heiden— 
chriſtlichen Gemeinden nach den folgenden Geſichtspunkten: Autori 


täten — Frömmigkeit — Sittlichkeit — Fremde Einflüſſe Ge 
meinſinn — Irrlehrer. Sie ſtützt ſich faſt ausſchließlich auf den Rö— 


merbrief und die beiden Morintherbriefe und arbeitet fruchtbar mit 
Erfahrungen der Miſſion von heute. E. U. 


Briefkasten 

Unſere öſterreichiſchen Mitarbeiter werden 
herzlich gebeten, die neuen Poſtvorſchriften zu berückſichtigen! Nach 
der neuen Poſtordnung iſt nunmehr geſtattet (was bisher dem 
öſterreichiſchen Schriftleiter viel Strafporto koſtete!), „Geſchäfts— 
papiere“ zu beſonderem Poſtgeldſatz zu verſchicken. Unter dieſem 
Namen können auch für den Druck beſtimmte Handſchriften befördert 
werden, nur darf keinerlei briefliche Mitteilung außer den für den 
Druck notwendigen Bemerkungen beigegeben ſein. — Kleine Huſen— 
dungen (bis 40 a.) werden zweckmäßigerweiſe nach wie vor als Brief 
verſandt. Es wird gebeten, für den Druck beſtimmte Handſchriften 
nur auf einer Seite zu beſchreiben, und oben (und links) an jeder 
Seite et was Platz freizulaſſen, im übrigen aber mit dem Papier 
zu ſparen. Beigabe leerer „Reſpektblätter“ iſt völlig überflüſſig. 

Endlich bitte um deutliche Adreſſierung, namentlich möge 
dem Ortsnamen Vennkirchen jederzeit Nieder-Oeſterreich 
zugeſetzt werden. M. d.-e. G. 

Hochſtetter 


Inhalt: Daß wir Feit hätten. Gedicht von Marie Sauer. 
— Ruhe in dem Krieg. Von Prof. Niebergall. — Die Wartburg 
auf der Bußbank. Don Mir. — Siebenbürgen. Don D. Hermens. 
— Die Mariawiten. Yon K. — Wochenſchau. — Bücherſchau. — 
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Aufruf für die Siebenbürger Sachſen. — Briefkaſten. 
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Deutſch-Evangeliſcher Bund für die Oſtmark 
Wien VII., Kenyongaſſe Ur. 15, 2. Stock, Tur 1. 


Einladung 


zu der 


Mittwoc, den 15. Uovember 1916, 


3 Uhr nachmittags, im kleinen Saale des Chriſtlihen Vereins junger 
Männer in Wien, 7. Bezirk, Kenyongaſſe Nr. 15 ſtattfindenden 


12. ordentlichen 
Bundes -Hauptverſammlung. 


Tagesordnung : 
1. Eröffnung durch den Vorſitzenden Pfarrer Lic. Friedrich Ho < ſt et te r- 
Neunkirchen; 
2. Jahresberichte, erſtattet durch den Obmann, Schriftführer (Pfarrer 
Otto Riedel⸗Kloſterneuburg) u. Zahlmeiſter (Hans Räbiger⸗Wien); 
3. Wahl von 9 Mitgliedern der Bundesleitung, 1 Erſagmann und 5 Auf- 
ſichtsräten; 
4. Beſtimmung des Ortes der nächſten Hauptverſammlung; 
5. Anträge. 
Im Anſchluſſe daran findet eine von der Bundes- Ortsgruppe 
„Wien“ veranſtaltete 


Lutherfeier 
ſtatt, zu der beſtens eingeladen wird. 


Jn der angenehmen Erwartung, bei unſerer Tagung in Wien viele 
Freunde unſeres Bundes begrüßen zu konnen, zeichnet 


mit deutſ<-evangeliſhem Gruße 
Die Bundesleitung. 


— 3 — — — — — — 
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Ausſchreibung 
An der Volks⸗ und Bürgerſchule in Roßbach, Deutſch⸗ 
Böhmen, iſt die Stelle eines evangeliſchen 


Religionslehrers 


mit einem Anfangsgehalt von 3400 Kronen neuzubeſetzen. 


Bewerbern öſterreichiſcher Staatsangehörigkeit mit theolo⸗ 


giſchem Kandidatenzeugniſſe erteilt nähere Auskunft 


Das evangeliſhe Pfarramt A. 8. Noß bach. 


verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 


Die Wartburg. 


Waiſenhauſes in Maorio 


Wiesb. f. 10 000 Mr., ſowie 5, 


Helft Bauſteine herbeitragen 


zum Neubau des 


als Wahrzeichen 
deutſcher Widerſtandskraft und evangeliſcher Sruder- 
liebe mitten im Weltkrieg. 


Für das Evangeliſationswerk in Spanien: 


Theodor Flieòͤner, paſtor, Eiſenach, moltkeſtr. s. 
Poſtſcheckkonto Leipzig, 15602. 


Vorteilhafte ſicherſte Anlagewerte. 


Aus Nachlaß: hochfein. 5%, l. Grundpfand (Hypoth.) 
v. 17500 Mk. auf Grundſtück i. zukunftsreichſt. Lage Wies⸗ 
badens, zu 15000 Mk., ſicherſte 5 %% 11. Grundpfandfordg. v. 
12500 Mk. auf neu. fein. Miethaus in bevorzugteſt. Lage 
Grundpfandford. v. 8750 Mk. 
auf hochf. Geſchäftsneubau in beſt. Geſchäftslage Wiesb. f. 
7000 Mk. abzugeben. Genannte Kapitalien ſind mit Rück⸗ 
ſicht auf d. Krieg entgegenk. bis auf Weiteres geſtundet. Der 
Zinsfuß kann erhöht werden. Sämtliche Schuldner ſind als 
ehrenhaft bekannt u. pünktlichſte Zinszahler. Die Forderungen 
w. zuſ. od. geteilt abgegeb. Kriegsanl. wird in Zahlg. ge- 
nommen. — Vermittler verbeten. 

Gefl. Zuſchrift. an den Wartburgverlag, Arwed Strauch 
in Leipzig erb. unter „Kapitalanlage“. 


Zur Verteilung am Reformationsfeſt 
| beſtens geeignet: 


D. Martin Luther 


in Wort und Hild für Alt 


jrchen-Heizu 

als Luftheizungen, 
Dampfheizungen. 
Kirchen-Mantelofen 


* 
I aer e 
roschure Kostenlos. : 
| Julius Diſſelho 
achsses CY Halles * hoff 


— 128 Seiten mit 49 Abbildungen 


4 ib Preis geheftet 30 Pfg., 
Stuhlversfopſung — Stuhlfraghelf « ae von mindeſtens 20 Exp! 
Urſachen, Folgen und gründliche Beſeitigung dieſer Leiden 
ohne ſchädliche Abführ mittel. Diesbezügliche, belehrende Broſchüre von der Ddiakoniſſen⸗Anſtalt 
Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. 


puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 28% 


a A. 
Buchhandlung 


Kaiſerswerth a. Rh. 


— — 


der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Deutsch-epangelische Stellenpermittelung. 


, T 2 Yo ' ' ' = ittmacher) 
Dortmund, Königshof 39, direkt | : i abrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schni 
Nordausgang des Hauptbabnh, Christl, N 22 und Schwachſtrom für eine Stadt in N.-Oe. ſofort anzunehmen ge- 
08 2. ; , 2 — Z * = 5 2 80 9 9 90 , n 
Frankfurt a. M. Wiesenhilttenpl. 25 ſucht. — Unverheirateter * 155 — ont "Us Kür ein Baſaltwerk in Böhmen 1 Maſchinenwärter 
otel Baseler Hof, Christl. Hosplz. d tüchtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied. 4 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 un 9 fl / F. | 2 iſſ amte, Maſchi⸗ 
bis 9 Mk. Aprt. mit Bad. Wm Stellung ſuchen Mehrere Buch halter und Rontoriſten mit Ia. — ; 175 — — 5 — 
Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz nenſchreiber, Magazinenre. — 19jahrig. militärfreier Staatsgewerbeſchüle Renn 
Misdrey Ciristl. Ant I eh. any ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franz6ſiſd} ſprechend. — 


Das ganze Jahr geöff. Prosp. kostenfr. 
Münster rr Sternstr. 8. Christl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. | 
Bad Nauheim, Benekestr. 6. Eleonoren- 


toriſt, 


Hospiz. 45 Z. 80 100 B. a 2-5 Mk. c chafterin 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph Stelle als 2 af 
Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. a1.50—3 Mk. | In einer Stadt 


Wiesbaden. Evang. Hospiz, Platterstr. 
n S 65 Z. 80 B à 1.50— 

Prospekt gratis. 
Offene 


Oesterreich: | 


Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- | 
burg“. 18 Z. 26 B. a 10—28 Kr. wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben sind ; | 
Vorherige schriftliche Anmeldung ist 

allgemein zu empfehlen. | 


unterkommen, freie 


ſämtl. üroarbeiten beſtens vertraut, verh., 37 J., militärfrei, 20 * telle . 
_ een dal. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, mujika- 
liſch. kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren 
und Stütze in d. e. Hauſe. 
M.-Oe., unfern von Wien, it Re | 
Heim Schüler bei beſter Verpflegung u. Aufſicht 1 nächſtes Schuljahr aufgenommen. 
Aufenthalt und Gelegenheit zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 
Stellen für deutſch-evangel. e 
wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut 
Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. 
In Böhmen können 1—2 Familien, 
Wohnung, 5 
Auskünfte und Anfragen an die 5 
Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VII/1. 


Praxis, ſucht Stelle als Hon. 


(zuletzt in größeren Landhaushalt tätig), ſucht 


einem eval. 
Geſunder 


mit Real-Obergymnaſium werden in 


lüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in land- 
in Nordböhmen aufgenommen. Größere 
Anzahlung 5000 Kronen. — 
der Pater als Pferdeknecht, Frau und Hinder als landw. Arbeiter 


Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 


Kenyonaaſſe 15 II/. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. -L. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, 


E 


Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Leipzig. 


